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Aus der Wurt Hessens stammt einer der größten 
Komplexe frühmittelalterlicher Gewebe Deutsch-
lands1. Die archäologischen Untersuchungen im 
Bereich der Wurt wurden bereits 1939 begonnen. 
Bis 1963 konnte in mehreren Kampagnen etwa ein 
Viertel der Kernsiedlung freigelegt und dokumen-
tiert werden2. Die Untersuchungsergebnisse belegen 
eine Besiedlung zwischen dem frühen 7. und dem 
13. Jahrhundert. Eine einzelne Hofstelle bestand 
noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts, alle an-
deren Gehöfte der Wurt wurden im Verlauf des 13. 
Jahrhunderts wahrscheinlich in Folge der Vollen-
dung des winterfesten Küstendeiches näher an das 
Wirtschaftsland verlegt. 

In den ersten Jahrhunderten der Besiedlung 
wurden große Bereiche der Wurt sukzessive mit 
dem vor Ort anfallenden Viehdung aufgehöht. Das 
dadurch im Inneren des Wurtenkörpers entstande-
ne saure und zugleich feuchte Milieu bedingte eine 
überdurchschnittlich gute Erhaltung des im Boden 
eingelagerten organischen Fundmaterials. Im Ver-
lauf des ausgehenden 9. Jahrhunderts ging man aus 
bisher unbekannten Gründen3 dazu über, die Wur-
tenaufhöhungen mit dem in der Umgebung anste-
henden Klei vorzunehmen, was sich negativ auf den 
Erhalt organische Materialien auswirkte.4 Dieser 
in Hessens nachgewiesene Baumaterialwechsel ist 
auch von verschiedenen anderen Wurten der deut-
schen Küstenmarsch bekannt und wurde in vielen 

Fällen etwa im gleichen Zeithorizont vollzogen.5

Die meist hervorragend erhaltenen Hausgrund-
risse von dreischiffi gen Wohnstallhäusern des 7.-9. 
Jahrhunderts, die zu den Hofstellen gehörigen Sied-
lungsbefunde sowie das umfangreiche Fundmateri-
al, zu dem auch zahllose organische Reste zählen, 
erfuhren jüngst eine detaillierte Aufarbeitung und 
Auswertung.6 

Die genaue Überprüfung und Funktionszuwei-
sung der im Siedlungsareal vorhandenen Baubefun-
de sowie neue Beobachtungen zur Beschaffenheit 
der im Wurtenkörper überkommenen Gewebefunde 
ermöglichten dabei erstmals weitreichende Aussa-
gen zum technologischen Stand und zur wirtschaft-
lichen Bedeutung des vor Ort angesiedelten Textil-
handwerks. Die gleichsam mit Hilfe siedlungs- wie 
auch textilarchäologischer Untersuchungen gewon-
nenen Erkenntnisse offenbarten zugleich bis dato 
unbekannte grundlegende Kriterien zur möglichen 
Unterscheidung heimischer und importierter Stof-
fe. Die Ansprache und Differenzierung des textilen 
Fundmaterials erbrachte schließlich auch neue, äu-
ßerst gewinnbringende Aufschlüsse zu frühmittel-
alterlichen Handelsstrukturen des Küstenbereiches, 
die den Export einheimischer Waren in ferne Regio-
nen organisierten. 
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Wollproduktion innerhalb der Siedlung

Im Focus der siedlungsarchäologischen Untersu-
chungen standen zunächst zwei ungewöhnliche 
Holzanlagen, die trotz ihres hervorragenden Erhal-
tungszustandes lange Zeit keinem bekannten Be-
fundtyp zuzuordnen waren. 

An dieser Stelle sei auf Aufbau bzw. Konstruk-
tion eines massiven hölzernen Einbaus verwie-
sen, welcher sich in dem zentral gelegenen großen 
Fething7 dokumentieren ließ. Der Fething lag inmit-
ten eines unbebauten Wurtareals, um das sich über 
mehrere Bauphasen hinweg drei von insgesamt vier 
erfassten Hofstellen gruppierten. Die Wasserstel-
le wurde also nachweislich vom 7. Jahrhundert bis 
in das beginnende 10. Jahrhundert hinein genutzt 
und erst anschließend verschüttet und überbaut. 
Während der gesamten Nutzungszeit erfolgte eine 
parallel zur Aufhöhung der Wurt durchgeführte 
Aufstockung der Fethingbegrenzung. Ganz offen-
sichtlich handelte es sich um eine gemeinschaftlich 
genutzte Einrichtung, von der u. a. die Wasserver-
sorgung mehrerer Höfe abhing.8 

Ein fl acher Bereich des ansonsten steilwandigen 

Fethings war sorgfältig mit Kleisoden ausgelegt und 
durch mächtige, senkrecht stehende Bohlen von dem 
tieferen Teil abgetrennt.9 Parallel zu dem massiven 
Sperrriegel verlief auf der gegenüber liegenden Seite 
des Flachwasserbereichs ein vergleichsweise einfach 
gestalteter Zaun.10 An einem Ende verjüngte sich die 
parallele Holzkonstruktion zu einem schmalen Aus-
lass.11 In Ermangelung detaillierter bautechnischer 
Untersuchungen sowie vergleichender Studien war 
eine Interpretation bzw. Funktionszuweisung dieser 
im Fething erhaltenen, ungewöhnlich massiv ausge-
führten Bohlenkonstruktion bislang nicht möglich 
gewesen. Erst durch die erneute Überprüfung der 
konstruktiven Besonderheiten sowie durch die Aus-
einandersetzung mit baugleichen oder zumindest 
ähnlichen, volkskundlich belegten Anlagen offen-
barte sich der Befund als einzigartiges Zeugnis einer 
hoch spezialisierten Woll- und Textilproduktion. 

Die mit weichem Regenwasser angefüllte Anlage 
diente zweifelsohne zur Reinigung der Schafe vor 
der Schur. Dazu mussten die Schafe in den umzäun-
ten Bereich getrieben und dort per Hand gewaschen 
werden. Anschließend ermöglichte der schmale 
Auslass einen kontrollierten Austrieb der einzelnen 
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Abb. 1  Anschluss der Wurt Hessens an den gezeitenbeeinfl ussten Wasserlauf nach der Neuauswertung der Bohrdaten von 
1938. Auswertung und Grafi k: F. Bungenstock (NIhK) unpublizierter Bericht.
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Tiere, wonach sie auf einer ausgesuchten, sauberen 
und strauchfreien Fläche zum Trocknen getrieben 
wurden. Wesentlich für die gute Reinigungswir-
kung war dabei das Vorhandensein von sauberem, 
kalkfreiem Wasser, mit dessen Hilfe sich durch me-
chanische Reibung das Wollfett und der Schweiß 
des Schafes zu einer reinigenden Lauge verbinden 
ließen.12 Dieser Vorgang führte natürlich auch zu ei-
ner gewissen Verunreinigung des Trinkwasserspei-
chers, der aus diesen Gründen wohl hauptsächlich 
zum Tränken des Viehs genutzt wurde. 

Nach dem Reinigungsprozess konnte die Wolle 
von dem Schaf geerntet werden. Dies erfolgte nicht 
ausschließlich durch Schur, sondern auch durch 
Raufen.13 Diese seit der Antike überlieferte Technik 
der Wollgewinnung führte zu einer speziellen Fa-
serzusammensetzung, welche wiederum eine über-
durchschnittlich gute Vliesqualität bedingte.14 

Die aus der langfaserigen Wolle erzeugten, äu-
ßerst hochwertigen Gewebe eigneten sich nicht 
zuletzt wegen ihres hohen natürlichen Wollfettge-
haltes ausgezeichnet für strapazierfähige bzw. wet-
terbeständige Gewandung, wie beispielsweise Män-
tel oder Umhänge.15 

Anbindung der Dorfwurt Hessens an die 
Wasserwege

Nach sorgfältiger Überprüfung aller in Hessens 

überlieferten siedlungs- und textilarchäologischen 
Befunde musste davon ausgegangen werden, dass 
es sich bei den in den konservierenden Mistschich-
ten des Wurtenkörpers erhaltenen Wollstoffen um 
Relikte der in zahlreichen mittelalterlichen Schrift-
quellen bezeugten „Friesischen Tuche“ handelt.16 
Die „Friesischen Tuche“ waren ein weitläufi g ge-
fragtes Handelsgut, das über große Distanzen ver-
sandt wurde. Die Organisation der Transporte 
übernahmen vermutlich zunächst die Woll- bzw. 
Stoffproduzenten selbst. Die Wurt Hessens hatte 
am Beginn der Besiedlung nachweislich direkten 
Zugang zu einem schiffbaren, tidebeeinfl ussten 
Wasserlauf, welcher das erhöhte Areal im Norden 
und im Süden umfl oss (Abb. 1). Über diesen und 
die nördlich liegende, inzwischen vollständig ein-
gedeichte Maadebucht konnten die Küstengewässer 
der Nordsee erreicht werden.17 Der einstige Verlauf 
des Priels wird auf einer Kirchspielkarte des Jahres 
1856 wiedergegeben (Abb. 2).18 Der Graben erstreck-
te sich demnach in Richtung der alten Deichlinie an 
der Schaarreihe, bzw. Kirchreihe, welche einst par-
allel zur Maadebucht verlief. Am Kreuzungspunkt 
von Deichlinie und Wasserlauf wies der Deich eine 
Ausbuchtung nach Süden auf (Ortsbezeichnung 
„Hörn“). Offensichtlich befand sich dort einstmals 
die Einmündung einer Bucht, vielleicht auch ein 
kleiner Hafen.19 

Die Wurt Hessens verfügte also über einen un-
mittelbaren Zugang zu schiffbaren Wasserläufen, 

Herstellung, Handel und Transport von friesischen Tuchen

aktuell

Abb. 2  Verlauf 
der Deichlinien 
(hellgrau), Wur-
tenketten (Punkte) 
und Wasserläufe 
(dunkelgrau) nach 
Auswertung der 
Kirchspielkarte 
Neuende und 
Heppens von 
1856. Nach W. 
REINHARDT (2003). 
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einem wohl bereits weit ausgebauten Netz kleiner 
Häfen und der offenen See. Über die küstennahen 
Routen ließen sich die Mündungen der großen Flüs-
se schnell erreichen, wodurch den Händlern weit-
läufi ge Absatzgebiete offen standen. 

Die Gleitschienenanlage 

In diesem Zusammenhang ist eine weitere, auf der 
Wurt Hessens belegte Holzanlage von Interesse. In 
einem dreischiffi gen Hallenhaus aus der Mitte des 
7. Jahrhunderts konnte eine hervorragend erhaltene 
Helling dokumentiert werden. Diese bestand aus 
zwei fl achen Schienen, die durch sorgfältige Ver-
zapfungen miteinander verbunden und im Erdreich 
fi xiert waren. Beide Schienen lagen auf einem star-
ken Unterbau aus Bohlen und Brettern, der teilweise 
zusätzlich mit Steinen verstärkt war. Über die Gleit-
schienen ließ sich ein schmales fl achbodiges Küsten-
schiff von dem Wasserlauf in das Gebäude ziehen.20 
Die Deutung als Slipanlage konnte durch den Nach-
weis verschiedener, teils in der Holzkonstruktion 
verbauter Schiffzubehörteile untermauert werden.21 
Hierzu gehörte auch ein frühes Steuerruder vom 
Typ Firrer sowie zwei Riemen.22 Im unmittelbaren 

Umfeld der Schienen lagerte eine massive Schicht 
aus Holzspänen, die vermutlich nicht nur von klei-
neren Reparaturen, sondern vielmehr von dem Bau 
mindestens eines Bootes stammte. 

Mit einer erneuten Analyse der bereits 1938 ge-
wonnenen Bohrdaten gelang der Nachweis einer be-
sonders intensiven Nutzung des Uferrandbereiches 
zwischen Wasserlauf und Hellinganlage. Möglicher-
weise ging diese mit einer künstlichen Erweiterung 
des in diesem Bereich häufi g frequentierten Wasser-
weges einher.23 Da derartige Beobachtungen in kei-
nem anderen Bereich der Wurt gelangen, nimmt die 
Hofstelle mitsamt der Helling eine Sonderstellung 
innerhalb des Siedlungsareals ein. 

Allerdings beschränkte sich die verstärkte Nut-
zung dieses Areals auf einen Zeitraum von wenigen 
Jahrzehnten in der Mitte des 7. Jahrhunderts. Der 
Wasserlauf verlor zunehmend an Bedeutung und 
wurde schließlich in Folge der Wurterhöhung ver-
schüttet. Vergleichbare Vorgänge konnten auch bei 
verschiedenen anderen Wurten der deutschen Kü-
stenmarsch beobachtet werden.24 Möglicherweise 
korrelieren diese mit der Herausbildung und Eta-
blierung der großen Handelsstandorte des Nordsee-
küstenbereiches. Mit der Hellinganlage auf der Wurt 
Hessens wurde demnach ein Übergangsstadium 
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Abb. 3  Typisches Gewebe des 7. Jahrhunderts im Diamantkaroköper von der Wurt Hessens. Foto: R. Kiepe (NIhK).
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zwischen dem ortsnahen Warenaustausch und der 
Herausbildung wohl organisierter bzw. klar struk-
turierter überregionaler Handelsstrukturen erfasst.

Die Gesamtinterpretation der auf der Wurt Hes-
sens freigelegten auffälligen Baustrukturen und 
des vergesellschafteten organischen Fundmaterials 
ermöglichte also detaillierte Aufschlüsse über ver-
schiedene Herstellungsabläufe vor Ort produzierter 
Waren, wie auch genaue Erkenntnisse hinsichtlich 
üblicher Handels- bzw. Verteilungsstrukturen. Ob-
wohl die Siedlung agrarisch geprägt war, nutzten 
die Bewohner bereits die sehr spezifi schen natur-
räumlichen Gegebenheiten, die nicht nur die Über-
produktion begehrter Güter, sondern auch einen 
regen Warenaustausch erlaubten. Das Umfeld der 
Wurtensiedlung bot große Flächen von Weidegrün-
den, die sich für die Schafhaltung eigneten.25 Die 
Grünfl ächen für Rinder und Pferde waren hingegen 
begrenzt. Ihre Anzahl wurde zudem durch die Not-
wendigkeit der Aufstallung in den Wintermonaten 
und dem damit verbundenen Platzbedarf für die 
Lagerung von Futter und Heu beschränkt. Die Folge 
war die Haltung von umfangreichen Schafherden 
und daraus resultierend die Gewinnung von gro-
ßen Mengen an Wolle. Diese stellte aufgrund des 
Rohstoffmangels in der Region wohl das wichtigste 
Handelsgut der Küstenregion dar.

Überregionaler Vergleich und weiterführende 
Forschungen

Ziel zukünftiger Forschungen sollte es sein, die im 
textilen Fundgut überregionaler Fundplätze erhalte-
nen, aus dem Küstengebiet importierten Gewebe zu 
identifi zieren. Vorraussetzung hierfür ist der Nach-
weis verschiedener, bereits bekannter textiltechno-
logischer Merkmale. Zu diesem Zweck müssen 
sowohl Ergebnisse naturwissenschaftlicher Analy-
sen zur Faserqualität und Faserzusammensetzung 
sowie technische Untersuchungen zu vorliegenden 
Bindungsmustern, aber auch verschiedene Beobach-
tungen zu charakteristischen Oberfl ächentexturen 
und signifi kanten Ausprägungen Berücksichtigung 
fi nden.26 

Wertvolle, aus fernen Regionen eingehandelte 
Tuche waren sicherlich nicht für alle Bevölkerungs-
teile erschwinglich, sondern nur einer sozial und/
oder wirtschaftlich besser gestellten Gesellschafts-
schicht vorbehalten. Ausschlaggebendes Kriterium 
für den Erwerb „fremdländischer“ Stoffe war wohl 
deren überdurchschnittliche Qualität, welche glei-
chermaßen aus einer besonderen Feinheit oder einer 
auffälligen, vielleicht „exotischen“ Ornamentik, aber 
auch aus gewünschten, ganz speziellen Eigenschaf-

ten resultierte.27 Die importierten Gewebe wurden 
wahrscheinlich entweder als repräsentative oder 
funktionelle Gewänder, kaum jedoch für die alltäg-
liche Arbeitskleidung gebraucht. Es ist also davon 
auszugehen, dass diese kostbaren Stoffe nur ausge-
sprochen selten in die Abfallschichten der Siedlun-
gen gelangten. Die wichtigste archäologische Quelle 
für den Nachweis von Kleidungsresten aus überre-
gional eingehandelten Stoffen sind zweifelsohne die 
Bestattungsplätze. Dies gilt vor allem für Friedhöfe 
bzw. Gräber, welche durch besondere Qualität und 
auffällige Quantität der niedergelegten Beigaben 
auf eine überdurchschnittlich wohlhabende bzw. 
einfl ussreiche Position der oder des Beigesetzen ver-
weisen. Relikte „Friesischer Tuche“, die sich durch 
besondere Festigkeit und speziellen Glanz, vor al-
lem aber durch ihre hohe Funktionalität, wie bei-
spielsweise Strapazierfähigkeit oder Feuchtigkeits-
resistenz auszeichneten und wohl meist zu Mänteln 
und Umhängen verarbeitet wurden, dürften über-
wiegend in reich ausgestatteten Männergräbern zu 
fi nden sein.

Bei den vergleichenden Untersuchungen zur 
Identifi kation importierter Textilien standen zu-
nächst Grabbefunde großer frühmittelalterlicher 
Bestattungsplätze des fränkischen und alamannisch 
- fränkischen Raumes im Vordergrund, da sich in 
diesen neben allerlei metallischem Kleidungszube-
hör und verschiedenartigen Beigaben meist auch 
verschiedenartige Gewebe der Gewandung erhiel-
ten.28 

Bei den im Rahmen eines von der DFG geförder-
ten Forschungsvorhabens durchgeführten Beobach-
tungen an Textilfunden des 6. und 7. Jahrhunderts 
ließ sich für den südwestlichen Reihengräberkreis 
ein „typisches“ Männergewand belegen.29 Dieses 
bestand in der älteren Merowingerzeit u. a. aus ei-
nem schlicht gearbeiteten Leinenhemd und einem 
wollenen Umhang oder Mantel aus meist groben 
oder mittelfeinen Köperstoffen. 

Im Verlauf des 6., vor allem aber im 7. Jahrhun-
dert trat der in den vorangegangenen Generatio-
nen noch deutliche Wunsch nach vergleichsweise 
schlichter Bekleidung allerdings zu Gunsten des 
äußeren, repräsentativen Erscheinungsbildes mehr 
und mehr in den Hintergrund. In den jüngermero-
wingischen Männergräbern waren neben einfachen 
leinwandbindigen Geweben nun auch zahlreiche 
ripsartige Stoffe und Textilien mit aufwändigen 
Spinnmusterungen üblich. Ferner sind verschiede-
ne Varianten drei- und vierbindiger Köperstoffe so-
wie einige zusammengesetzte Bindungen bekannt. 
Die unter dem Gürtel getragenen Hemden konnten 
nun gleichermaßen aus einfachen Stoffen in Lein-
wandbindung, wie auch aus deutlich aufwändigen 
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Stoffmusterungen bestehen. Bemerkenswerterweise 
fanden als Mantel- bzw. Umhangstoff jedoch auch 
weiterhin ausschließlich köperbindige Gewebe Ver-
wendung. 

Es bleibt zu bemerken, dass die bevorzugte Nut-
zung der verschiedenartigen, so genannten drei- und 
vierbindigen Köpergewebe für Mäntel also ganz 
offensichtlich weder von chronologischen oder re-
gionalen Modeströmungen, noch vom gesellschaft-
lichen Stand des Trägers abhängig war.30 Ebenso 
wenig schien die Herstellung und der Gebrauch un-
terschiedlicher Qualitäten bei einigen Stofftypen an 
einzelne Bevölkerungsschichten gebunden zu sein. 
In reichen wie auch in armen Bestattungen konnten 
gleichermaßen sehr grobe, grobe, mittelfeine sowie 
fein gearbeitete Stoffe nachgewiesen werden. Aus-
schlaggebend für den bevorzugten Gebrauch dieser 
Textilien war wohl eine weit verbreitete Stoffmode, 
die gleichermaßen vom Zeitgeschmack bzw. Zeit-
geist, zudem aber auch von ökonomischen oder 
soziologischen Strukturen bestimmt sein konnte.31 
Eventuell wurde diese Vorliebe für köperbindige 
Gewebe auch wesentlich durch deren allgemein 
geschätzte Eigenschaften bedingt. Denkbar ist bei-
spielsweise der weit verbreitete Wunsch nach be-
sonders funktionellen Stoffen. 

Die in den Männerbestattungen nachgewiese-
nen, als Mantel bzw. Umhangstoffe zu deutenden 
Köpergewebe müssen in verschiedene Köpervarian-
ten, wie beispielsweise Gleichgrat-, Spitzkaro-, Dia-
mantkaro-, Fischgrat-, Rosetten-, oder Rippenköper 
unterschieden werden. Viele dieser unterschiedlich 
ornamentierten Stoffe wiesen ausschließlich z- ge-
sponnene Fäden auf.32 Bei einigen, vergleichsweise 
selten belegten Köpervarianten, nämlich vierbindi-
gen Spitzgrat und Diamantkarogeweben sowie Stof-
fen mit so genanntem Fischgratmuster bestanden 
die Kettfadensysteme jedoch mehrheitlich aus Gar-
nen in z- Drehung, die Schussfadensysteme dagegen 
aus Garnen in s- Torsion.33 Ein Verbreitungsschwer-
punkt dieser Wollköperstoffe aus z- gesponnenen 
Kett- und s- gedrehten Schussfäden ließ sich für 
die Regionen der Nordseeküste in friesischen, säch-
sischen und angelsächsischen Siedlungsgebieten 
belegen (Abb. 3). Beobachtungen zur Ausprägung 
solcher Gewebefl ächen sowie Vergleiche zeigten, 
dass die Strukturen einiger dieser im alamannischen 
Raum genutzten Stoffe weitgehend mit den Wollkö-
perstoffen küstennaher Bereiche übereinstimmten. 
Die im fränkisch – alamannischen Raum vor allem 
für das 6. und 7. Jahrhundert nachgewiesenen Kö-
pervarianten dürfte also auf eine gemeinsame Tex-
tiltradition, vermutlich sogar auf ein gemeinsames 
Ursprungsgebiet zurückzuführen sein. Wegen des 
Verbreitungsschwerpunktes in Nordeuropa muss 

derzeit davon ausgegangen werden, dass die Her-
stellung und Nutzung dieser Köperstoffe auf ger-
manischen Textiltraditionen basiert. Ob sich diese 
„Stoffmode“ sukzessiv verbreitete, durch Austausch 
transferiert wurde, oder aber durch Handel in den 
alamannischen Raum gelangte, lässt sich noch nicht 
entscheiden. Letztendlich ließe sich ein Handel mit 
diesen Textilwaren nur durch umfangreiche Fa-
seranalysen belegen. Wünschenswert wären hier 
Untersuchungen der Strontiumisotopenverhält-
nisse der Gewebeschichten. Parallel dazu sollten 
engmaschige und fl ächendeckende Kartierungen 
der Strontiumisotope im Bereich der Nordseeküste 
und Südwestdeutschlands erfolgen. Durch den Ver-
gleich der ermittelten Isotopenwerte wäre es mög-
lich, Herkunftsgebiete der genutzten Wollfasern zu 
erkennen oder zumindest auszuschließen.34

Insgesamt kann aufgrund der vorliegenden Er-
gebnisse festgestellt werden, dass weit reichende 
Aussagen hinsichtlich der spezialisierten Handels-
güter und der Form sowie der Organisation der Dis-
tribution nur dann getroffen werden können, wenn 
sowohl die Befunde als auch das Fundmaterial mit-
einander in Kontext gesetzt werden. Zudem ist es 
zwingend notwendig, spezifi sche Charakteristika 
für die mögliche Handelsware herauszuarbeiten, um 
so in angrenzenden Regionen Importe erkennen zu 
können. Dies kann nur dann sicher gelingen, wenn 
auch umfassende Kenntnisse des Produktionspro-
zesses vorliegen. Über diese Feststellungen sind 
dann auch zuverlässige Ausführungen hinsichtlich 
der Handelsrouten zu gewinnen, die auf der Basis 
gut ausgearbeiteter Rekonstruktionen des Natur-
raumes durchgeführt werden müssen. Dies beinhal-
tet nicht nur Informationen zum Verlauf möglicher 
Wasserwege in den unterschiedlichen Zeithorizon-
ten, sondern auch Beurteilungen zur Schiffbarkeit 
und vor allem auch den Nachweis von möglichen 
Landeplätzen. Insbesondere im Bereich der Nord-
seeküste sind dafür umfassende Vorarbeiten be-
reits geschehen,35 die allerdings auch gezeigt haben, 
wie variabel die Bedingungen in diesem speziellen 
Naturraum sind und in welch hohem Maße die Be-
siedlungsentwicklung von diesen Veränderungen 
abhängig war. 
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A n m e r k u n g e n

1 Siehe SCHLABOW 1953; TIDOW/SCHMID 1979.

2 Die Grabungen wurden in drei Kampagnen (1938-1939, 
1949-1951 und 1962-1963) durch das Niedersächsische Institut 
für historische Küstenforschung in Wilhelmshaven unter der 
Leitung von Dr. W. Haarnagel und Dr. W. Reinhardt durch-
geführt. 

3 Brandt (1991, 102) vermutet anhand der Ergebnissen von der 
Wurt Niens in Butjadingen, dass man dazu überging die Wur-
ten mit Klei zu erhöhen, weil der Mist aufgrund von Brenn-
stoffknappheit als Feuerungsmaterial benötigt wurde. In 
Niens vollzog sich der Übergang in der Aufhöhungstechnik 
bereits in der zweiten Hälfte des 8. Jh. Denkbar wäre aller-
dings auch eine Nutzung als Düngemittel bei zunehmender 
Auslaugung überfl utungsfreier Wirtschaftsfl äche.

4 Die verschiedenartigen organischen Rohstoffe wie beispiels-
weise Holz, Pfl anzenfasern, Leder, Fell oder Wolle überdau-
ern nur unter besonderen Umständen langfristig im Boden. 
Die Zersetzung organischer Materialien beruht gleicherma-
ßen auf biologischen, chemischen wie auch physikalischen 
Vorgängen. Die Abbauvorgänge werden vor allem durch den 
pH – Wert, das Nährstoffangebot, die Temperatur und den 
Wassergehalt des Bodens beeinfl usst. Extrem alkalische oder 
saure Bedingungen, wie sie beispielsweise im Wurtenkörper 
vorherrschen, Luftundurchlässigkeit sowie konstant niedrige 
Temperaturen schränken die Abbauvorgänge der organischer 
Materialien maßgeblich ein (FISCHER 1997, 9). Verschiedene 
Wollfaserarten vertragen besonders saures Milieu gut. So be-
enden vor allem die stark mit Huminsäuren angereicherten 
Moore jede bakterielle Gewebezersetzung. Langfristig erhält 
sich Leder nur in Böden mit Werten zwischen pH 3 und pH 6 
(FISCHER 1997, 10 – 11).

5 Siehe hierzu beispielsweise: BRANDT 1991, 100ff.; EY 1991, 83f.; 
STRAHL 1996, 29; STRAHL 2006, 353f.

6 Annette SIEGMÜLLER, Die Ausgrabungen auf der frühmittel-
alterlichen Wurt Hessens, Wilhelmshaven. Siedlungs- und 
Wirtschaftsweise in der Küstenmarsch. Dissertation Universi-
tät Hamburg 2009, Siedlungs- und Küstenforschung im Nord-
seeraum 2, Wilhelmshaven 2009 in Vorbereitung.

7 Fethinge sind große Süßwasserzisternen in denen das Regen-
wasser als Trinkwasserreservoir gespeichert wurde. Durch 
das brackige Grundwasser war es in der Küstenmarsch nicht 
möglich, Trinkwasser über Brunnen zu gewinnen.

8 Ein zweiter Fething war noch bei Grabungsbeginn obertä-
gig als Tümpel erhalten, konnte aber vor seiner Zerstörung 
durch den Kleingartenverein nicht mehr dokumentiert wer-
den. Es ist deshalb nicht möglich festzustellen, ob beide Anla-
gen gleichzeitig in Benutzung waren. Der obertägig erhaltene 
Fething war jedoch bis zur weitestgehenden Siedlungsaufgabe 
in Benutzung, so dass er mehrere Jahrhunderte länger genutzt 
wurde, als der Fething mit den massiven Holzeinbauten. 

9 Die einzelnen Bohlen waren etwa 40 cm breit und 20 cm dick. 
Sie trennten eine klar erkennbare Schicht vom Inneren des 
Fethings ab (HAARNAGEL 1941, 132).

10 In diesem zweiten, leichter gebauten Zaun befand sich eine 
Pforte, die noch teilweise erhalten war (HAARNAGEL 1941, 132).

11 Zur genauen Beschreibung der Anlage siehe: PEEK/SIEGMÜL-
LER 2007; SIEGMÜLLER 2007a; SIEGMÜLLER 2007b.

12 Siehe hierzu auch: TROMMER 1861.

13 Die Wolle der alten Rassen unterlag noch dem zyklischen 
Jahreswechsel und konnte so zu bestimmten Jahreszeiten ge-
rauft werden, ohne dem Tier allzu große Schmerzen zu be-
reiten.

14 SCHLABOW 1974; PEEK/SIEGMÜLLER 2007.

15 Durch den hohen Wollfettgehalt ließen sich die Fasern be-
sonders leicht verarbeiten. Möglicherweise konnte auf die Zu-
gabe eines Schlichtemittels sogar gänzlich verzichtet werden. 
Allerdings änderten sich diese positiven Verarbeitungseigen-
schaften durch eine längere Lagerung sehr schnell, weil das 
Wollfett fester wurde. Es ist daher anzunehmen, dass die ge-
rauften Wollfasern zügig und vor Ort verarbeitet wurden.

16 Siehe hierzu beispielsweise: HÄGG 1993; HÄGG 1994; TIDOW/
SCHMID 1979; TIDOW 1995.
Die wohl älteste Erwähnung des friesischen Tuchhandels 
stammt aus einem Gedicht des Skalden Ermoldus Nigellus. 
Die im 8. Jahrhundert verfassten Zeilen berichten von einem 
rheinauf- und rheinabwärts betriebenen Warenaustausch zwi-
schen dem Elsass und Friesland sowie anderen küstennahen 
Regionen. Neben Wein, Getreide, Holz und Stein wurden of-
fensichtlich auch bunt gefärbte (friesische) Gewänder verhan-
delt (Ermoldus Nigellus Poet. II, 83). Auch in den Gesta Caroli 
Imperatoris des St. Gallener Mönches Notger Balbulus aus der 
2. Hälfte des 9. Jahrhunderts fi ndet der durch Friesen betrie-
bene Tuchhandel oder die friesische Tuchproduktion Erwäh-
nung. Notger berichtet hier von einer, wohl an die friesischen 
Kaufl eute gerichteten Anordnung Karls des Grossen, in der 
er die Maße und damit auch die Preise für die traditionellen 
langen Mäntel seines fränkischen Heeres festlegte (Notger 
Balbulus Gesta Caroli I, 34). Besonderes Augenmerk galt in 
der Forschung vor allem einem weiteren Bericht des St. Gal-
lener Mönches. Notger benennt die Geschenke, welche Karl 
der Grosse dem persischen Kalifen Harun-al-Rashid sandte. 
Neben Eseln, Hunden und Pferden werden hier auch weiße, 
graue und saphirfarbene sowie gemusterte friesische Tuche 
genannt: „...,pallia Fresonica, alba, cana, vermiculata vel sa-
phirina, quae in illis partibus rara et multum cara comperit...“ 
(Notger Balbulus Gesta Caroli Imperatoris II, 9). Durch eine 
weitere Mitteilung Notgers ist überliefert, dass Kaiser Ludwig 
der Fromme seine Hofbeamten mit verschiedenen Geschenken 
bedachte. Dem Verfasser zu Folge erhielten die hohen Hof-
beamten nicht nur Wehrgehänge oder Gürtel, sondern auch 
wertvolle, aus fernen Regionen des Reiches herbeigeschaffte 
Kleidungsstücke. Den niederen Hofbeamten wurden dage-
gen „Friesische Mäntel“ jeglicher Farbe, den Pferdewärtern, 
Bäckern und Köchen dagegen Kleider aus Leinen und Wolle 
überreicht (Notger Balbulus, Gesta Karoli II, 21). Zwischen 
dem 9. und dem 13. Jahrhundert fi nden „Friesische Tuche“ 
auch in mehreren Urbaren und Abgabelisten fränkischer Klö-
ster Erwähnung. So werden beispielsweise in einem Inventar 
der Abtei Fulda aus dem Jahre 830 verschiedene Besitztümer 
in Friesland genannt, welche dem Kloster jährlich eine exakt 
festgelegte Anzahl an „pallia cana“ und „pallia“ zu liefern 
hatten (SCHANNAT, Hist. Fuld. S. 28).

17 Die Maadebucht war bereits im Verlauf der Dünkirchen 
Ib-Transgression (nach BEHRE 2003, 43ff.) eingebrochen. Sie 
verlief im nördlichen Stadtgebiet des heutigen Wilhelms-
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havens und reichte weit in das Landesinnere hinein. Durch 
den Einbruch des Schwarzen Bracks 1362 wurden die in die 
Maadebucht entwässernden Geestbäche gekappt, wodurch 
die Maadebucht schnell verlandete und eingedeicht werden 
konnte (BEHRE 2003, 43).

18 REINHARDT 2003, 23, Abb. 3.

19 REINHARDT 2003, 23.

20 Die Landeplätze für Schiffe werden grundsätzlich in zwei 
Gruppen getrennt. Als Schiffsländen versteht man die Plätze 
oder Anlagen, auf denen die Schiffe und Boote an Land gezo-
gen wurden, Kaianlagen hingegen ermöglichten schwimmen-
des Anlegen (ELLMERS 1972, 123). ULRIKSEN (1998, 12f. und 259f.) 
hingegen differenziert die Landeplätze nicht rein funktional, 
sondern anhand ihrer wirtschaftlichen Ausrichtung in „agrar 
anløbplads“ und „specialisiret anløbsplads“. Nach diesen bei-
den Unterscheidungen wäre die Anlage funktional als Schiffs-
lände und wirtschaftlich als „agrar anløbplads“ zu benennen. 
Das Schiffslände auf der Wurt Hessens musste wahrschein-
lich aufgrund des schlickigen Untergrundes in dieser Form 
mit Holz befestigt werden. Andernfalls hätten sich die Boote 
möglicherweise im Untergrund regelrecht fest gerammt. Das 
gilt insbesondere für Bootstypen mit steil angesetztem Steven, 
aus denen sich die späteren Koggen entwickelten (ELLMERS 
1972, 142). 

21 ELLMERS 1972, 296; ZIMMERMANN 1996, 29 Abb.13.

22 Die Form der Ruderblätter lässt eindeutig erkennen, dass es 
sich um Riemen handelt und nicht um Paddel. Ungewöhnlich 
ist dabei die Lochung, die beide Blätter aufweisen.

23 Unpublizierter Bericht F. Bungenstock, NIhK.

24 Beispielsweise wurde auf der Wurt Elisenhof das angren-
zende Prielbett im Verlauf des 9. Jahrhunderts zur Gänze ver-
füllt und anschließend überbaut. Wege zur Wurt hin, die erst 
durch Brücken erkenntlich waren, bleiben auch weiterhin an 
gleicher Stelle in Nutzung (KÜHN u.a. 1988, 182f.; MEIER 1996, 
264). Auch auf der Wurt Wellinghusen in Dithmarschen ver-
lief die Siedlungsentwicklung auf identische Weise. Der Platz 
neben einem gezeitenbeeinfl ussten Wasserlauf wurde am 
Ende des 7. Jahrhunderts besiedelt. Im Verlauf der Besiedlung 
wurde der Priel verschütte und übersiedelt, der Platz wurde 
nun für Nebengebäude benötigt (MEIER 1996, 259; MEIER 2001, 
99, 116 Abb. 50; HOFFMANN u.a. 1997, 248).

25 Vergleiche beispielsweise: NOBIS 1955; REICHSTEIN 1991; REICH-
STEIN 1994; WALHORN/HEINRICH 1999

26 Zur zuverlässigen Interpretation eines organischen Fundes 
müssen neben zahlreichen technologischen Angaben auch 
möglichst alle zur Verfügung stehenden Informationen zum 
vergesellschafteten Metallträger und zum gesamten Befund-
kontext Berücksichtigung fi nden. 

Für die Zuordnung eines überkommenen Textils ist die sy-
stematische Aufnahme verschiedener herstellungstechnischer 
Merkmale sowie die Erfassung zu beobachtender charakte-
ristischer Strukturen notwendig. Zu den unveränderlichen 
textiltechnologischen Kennzeichen eines Stoffes zählen in der 
Regel Fasermaterial, Bindung und Fadentorsion. Demgegen-
über können Fadenstärken, Intensität der Fadendrehungen 
und Gewebedichten partiell, d. h. innerhalb eines Stoffstückes 
differieren oder im Verlauf der langen Lagerung im Boden 

so stark verändert worden sein, dass sie allenfalls noch als 
zusätzliche Indizien für die Ansprache und Zuordnung des 
Textils herangezogen werden können. Problematisch ist meist 
auch die Ermittlung charakteristischer Strukturen. Aussagen 
zur Beschaffenheit und Ausprägung der Gewebeoberfl ächen 
sind weitgehend vom subjektiven Eindruck des Betrachters 
abhängig. Siehe hierzu auch WALTON-ROGERS 1995.

27 Zur Bedeutung und Funktionalität der „Friesischen Tuche“: 
PEEK/SIEGMÜLLER 2009.

28 Hauptbedingung für die Erhaltung organischer Substanzen 
in Mineralböden ist der unmittelbare Kontakt zu Metallobjek-
ten. Die im wechselfeuchten Grabmilieu rasch entstehenden 
Korrosionslösungen und Oxyde von Bronze, Eisen oder Sil-
ber überlagern oder durchtränken die anhaftenden Organica 
noch vor dem eigenen Abbau. Überlagerungen oder Tränkun-
gen wirken sich dabei unterschiedlich auf die Erhaltung der 
Textilien aus. Oxyde und Korrosionslösungen sind dann kon-
servierend, wenn sie sich auf der Oberfl äche von Leder oder 
Gewebe ablagern ohne mit ihnen weitere Verbindungen ein-
zugehen. Im günstigsten Fall bleiben neben Oberfl ächenstruk-
turen auch Elastizität, Festigkeit und Farbe des organischen 
Materials erhalten. Reichern sich jedoch Oxyde und Korrosi-
onsprodukte in diesen Substanzen an, folgt eine völlige oder 
zumindest partielle Mineralisierung. Dieser Vorgang wird als 
Diagnese bezeichnet (hierzu beispielsweise FISCHER 1997, 10-
12).

29 Das von J. Banck-Burgess konzeptualisierte, von der DFG 
geförderte Forschungsvorhaben wurde am Landesamt für 
Denkmalpfl ege in Esslingen durchgeführt und konnte bereits 
2007 zum Abschluss gebracht werden.

30 Die Beobachtungen zur chronologischen und regionalen 
Streuung einzelner Gewebetypen, wie auch Überlegungen 
zur einstigen Funktion bzw. Verwendung bestimmter Stof-
fe, sollen im Rahmen einer Dissertation an der Westfälischen 
Wilhelms Universität Münster ausführlich behandelt und de-
tailliert ausgewertet werden. Das von Chr. Peek durchgeführ-
te Dissertationsvorhaben wird von Frau Prof. Dr. E. Stauch, 
Lehrstuhl für Ur- und Frühgeschichte an der Westfälischen 
Wilhelms Universität Münster betreut. 

31 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass sich die bevor-
zugte Verwendung von köperbindigen Geweben als Mantel- 
bzw. Umhangstoff nicht in den zeitgleichen Frauengräbern 
belegen ließ. Die Damen des 6. und 7. Jahrhunderts bevorzug-
ten für die über dem Kleid angelegten Gewänder mehrheitlich 
Gewebe in Leinwandbindung.

32 Die Herstellung dieser einfachen, zumeist groben und mit-
telfeinen Köpergewebe mit z- tordierten Kett- und Schussgar-
nen erfolgte sicherlich vornehmlich an heimischen Webstüh-
len oder in ortsansässigen Werkstätten.

33 Interessanterweise stammten Relikte dieser Stoffe vornehm-
lich von Gewandungen durchschnittlich wohlhabender, aber 
auch hochgestellter Herren.

34 Seit den 1990er Jahren gewinnt die Isotopenanalyse zuneh-
mend an Bedeutung. Möglichkeiten und Probleme der Ana-
lysen wurden von jüngst zusammengefasst. (PRICE/BURTON/ 
BENTHLEY 2002). Die Verfeinerung der Methodik ermöglicht 
es in zunehmendem Maße auch Material mit kleineren Isoto-
pengehalten zu beproben. Zuletzt wurde eine Pilotstudie zur 
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Messung des Strontiumisotopenverhältnisses in Wollfasern 
aus dem Thorsberger Moorfund erfolgreich abgeschlossen 
(CARNAP-BORNHEIM/NOSCH/GRUPE/MEKOTA/SCHWEISSING 2007). 
Wesentlich für die Nutzbarkeit der gewonnenen Daten sind 
gute geologische Ausgangsdaten, nur so lassen sich Aussagen 
zur Mobilität treffen.

35 Siehe hierzu beispielsweise die Rekonstruktionen des Kü-
stenverlaufs und der Meeresspiegeländerungen von K.-E. 
Behre (2003), aber auch die Arbeit zur Handelsschifffahrt in 
Mittel- und Nordeuropa von D. Ellmers (1972). Für Däne-
mark wurden in jüngerer Zeit umfassende Untersuchungen 
zur Schiffbarkeit und speziell den Landeplätzen durchgeführt 
(ULRIKSEN 1998).
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